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ESSAY

John Wolf Brennan

wurde 1954 in Dublin

geboren, studierte
Germanistik,
Musikwissenschaft und Film

in Fribourg, Komposition

und Klavier in

New York, Dublin und

Luzern. Konzertreisen
in Europa, Russland,
Ukraine, USA, Kanada,

Japan. 1997 London-

Stipendium der Zuger

Kulturstiftung Landis
& Gyr. Lebt in Weggis /
LU.

Der (anglisierte) Name

«Brennan» wird im Gae-

lisch-Keltischen «Bhrao-

näin» geschrieben und

bedeutet "little drop»,

also 'kleiner Tropfen'.

Die Kelten-das rätselhafte Erbe

einer Kultur

Jeder Schweizer «Charre» hat an seinem Ende einen schwarzweissen

«CH»-Kleber. Jedes Kind lernt in der Schule, dass die
beiden Buchstaben, die zusammen den so typisch «schwiizertütschen»

Reibelaut ergeben, für «Confoederatio Helvetica» stehen, und eine

(vom bodenständig-stämmigen Stehenbleiben) ziemlich füllig
gewordene Dame namens Helvetia ziert die eine Seite unserer
allseits beliebten, Zwei-, Ein- und Halb-Fränkler. Auch das Wort
«Charre» stammt aus dem Wortschatz dieses rätselhaften Volkes.

Wer aber waren diese geheimnisvollen Helvetier?

Wenn man dieset Fiage in
den Bibliotheken nachgeht, stösst man
schnell auf ein etstes, metkwüidiges
Phänomen: Übei die Römeizeit in det Schweiz

gibt es Buchet in Hülle und Fülle, die
keltisch-helvetische Vetgangenheit hingegen
scheint kaum ein Thema füi die Histotikei
und Chtonisten gewesen zu sein. Handelt
es sich hiet um eine kollektive Veidtän-
gung? Odet liegt det Gtund darin, dass die
keltische Kultut nicht auf einet geschriebenen

Geschichte basiette, sondern ganz auf
die Ktaft det oralen Tradition vertraute?

Wenn wit bedenken, wie essentiell die
mündliche Muttet-Kind-Beziehung in den

eisten Lebensjahten füt die Entwicklung
des menschlichen Geistes ist und dass wii
meist eist in det Volksschule mit dei
(männlich dominierten) Schriftsprache
konfrontiert weiden, die dann auch piompt
unseie kindlichen Phantasien einebnet und
notmiett - heisst das vielleicht, dass wit
als Nachkommen dei Helvetiet unseie
eigene (matriarchalisch geplagte)
archaisch-historische Kindheit vetgessen haben?
Odet wat uns als (scheinbat) aufgeklärten
Rationalisten die keltische Andetswelt, dei
selbstvetständliche Glaube an die geistet-
hafte Belebtheit det Natut zu unheimlich?

Eist die archäologischen Ausgtabungen
in jüngstet Zeit, z. B. det sensationelle Fund
des fiühkeltischen Goldschatzes 1962 in

Etstfeld / Ufi, die Ausgtabungen von La
Tene am Neuenbutgetsee ab 1857, voi
allem abei das teich illustrierte Buch «Die
Helvetiet - Kultutgeschichte eines Keltenvolkes»

von Andres Furger-Gunti (Ditektot
des Schweizetischen Landesmuseums, 1984

im Vetlag dei «Neuen Zürcher Zeitung»
eischienen) haben wichtige Aspekte dieses

tätselhaften Kultut-Etbes, immethin ein
konstitutives Element det heutigen Schweiz,

ans Licht gebiacht.

Ursprünge - wer waren die Kelten?

Die Kelten stammen aus Zenttaleutopa,
aus dem Gebiet östlich des Rheins und
nöidlich dei Alpen, ungefähi dem heutigen

Bayern und Böhmen entspiechend.
Ein ftühes Zentium lag abei auch im
schweizetischen Mittelland. Als tüchtige
Bauern und unetschtockene Krieget suchten

sie in allen Himmelslichtungen nach

neuen Siedlungstäumen: im Westen in
Frankreich und Spanien, im Notden in It-
land und Britannien, im Süden in Italien
(wo sie mit dem Volk dei Etiusket einen

fegen Austausch pflegten) und im Osten in
Griechenland und dei Tüikei. In dei Zeit
von 450 bis 250 v. Cht. bildeten die
keltischen Stämme das mächtigste Volk in
Eutopa. Die Griechen nannten die Kelten
keltoi odei galatoi, die Romei Galli — die
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Namen «Kelten» und «Galliet» sind also

gtundsätzlich gleichbedeutend.
Unseie Sicht det Galliet ist bis heute
wesentlich gepiägt von dei tendenziös
gefätbten, alleidings pedantisch genauen
Beschreibung dei römischen Chionisten,
nicht zuletzt in Caesars Wetk «Dei gallische

Kiieg», nachdem ei in dei Schlacht

von Bibtacte 58 v. Cht. die Galliet
vernichtend geschlagen hatte. Stellvertretend
für die Römer geben wir Diodorus Siculus
(1. Jh. v. Chr.) das Wort:

«Die Kelten sind von furchterregendem
Anblick, ihre Stimmen tieftönend und rauh.
In Gesprächen machen sie nicht viele Worte,
vielmehr drücken sie sich rätselhaft aus und
deuten vieles nur mit halben Worten an;
dagegen sprechen sie viel und überschwenglich,
um sich ins beste Licht zu setzen und andere
herab. Sie drohen gern und drücken sich

hochfahrend und dramatisch aus. Dabei
besitzen sie einen scharfen Verstand und sind
zum Lernen keineswegs ungeschickt. Es gibt
bei ihnen Liederdichter, die sie Barden nennen.

Diese tragen ihre Lieder - Lobgesänge
oder Schmählieder — unter Begleitung von
Instrumenten vor, die der Lyra ähnlich sind.»

Mit diesem Instiument meint Siculus
die keltische Hatfe, die bis in die Gegenwart

eine übeiiagende Bedeutung in det
keltischen Musik bewahrt hat.

Unsere Sicht

der Gallier ist

bis heute

wesentlich

geprägt von

der tendenziös

gefärbten,

allerdings

pedantisch

genauen

Beschreibung

der römischen

Chronisten.

Das Gebiet det heutigen Schweiz wutde
in dei Zeit nach 400 v. Cht. zu einem
Biennpunkt det keltischen Expansion.
Stadtattige Gtosssiedlungen - sogenannte
Oppida - entstanden in topographischen
Schutzlagen wie z.B. in Flussschlaufen
odet auf Betgiücken, und um 100 v. Cht.
gab es im Helvetietgebiet beieits mehrere

glosse, gut befestigte und bewehrte Städte.
Das fiüheste und gtösste Oppidum des

schweizetischen Mittellandes liegt wenige
Kilometet untethalb von Bein auf dei
Enge-Halbinsel. Weitete Beispiele sind
etwa Altenbuig-Rheinau bei Schaffhausen,
Mont Vully/ Ftibouig, Windisch, Genf, Basel,

das waadtländische Bois de Châtel und
La Sanaz im Jura, wo Eisenveihüttungs-
stellen gefunden wutden, welche die aus-
setoidentlichen Leistungen dei keltischen

Metallbeatbeitung und Schmiedekunst
belegen. Die keltisch-helvetischen Siedlungen

bei La Tene am Neuenbuigetsee waten
so bedeutend, dass man diese Epoche als

«La Tène-Zeit» bezeichnet.

Keltische Spuren heute

Wo lassen sich heute keltische Sputen
feststellen? In unsetet Spiache beispielsweise
haben sich vetschiedene Splittet ethalten:
«Charre» von keltisch carrus odei dei

Rekonstruktionsversuch:
Das Innere einer

keltischen Münzwerkstätte.
Hinten rechts wird unter

Mithilfe eines Druiden
Goldstaub abgewogen,

davor werden in feuerfesten

«Tupfelplatten" mit
Hilfe des Lötrohrs und

glühender Holzkohle in

Serie Schrötlinge
gegossen. Diese Schrötlinge

werden vom Mann

vorne links zwischen
zwei Münzstempel

gelegt und ihnen durch

Hammerschlag Vorder-

und Rückseite eingeprägt.

Dadurch nützen
sich die Stempel ab und

müssen mit dem
Stahlstichel nachgeschnitten

oder neu angefertigt
werden (Hingergrund}.

Zeichnung A. Rapin.
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Frau und

Mann gaben

sich vor dem

Dorfältesten

oder Druiden

das Ja-Wort -
für die

Dauer eines

Jahres.

schweizetdeutsche Ausdiuck «Banne» von
keltisch benna füt «Wagen» weisen auf den

hohen Stand keltische! Wagneikunst hin —

die bis in unset Jahihundett gebiäuch-
lichen Heuwagen (Leiteiwagen) sind
helvetischen Votbildetn nachgebildet.
Dasselbe gilt füi den Schiffbau: Noch heute
auf dem Rhein verwendete Weidlinge erinnern

an die helvetischen Schiffe auf dem

Neuenbutgetsee. Und auch in det Ttadition

des Jodeins steckt keltisches Brauchtum.

W. Sichardt führt in seinem Buch
«Dei alpenländische Jodlet und dei
Ursprung des Jodeins» von 1939 das «Juuzen»
im Muotatal auf keltische Quellen zutück:

«Von den bekannten Jodlertypen harmo-
nikalen Gepräges unterscheidet sich der Altstil

des Muotatals aufs schärfste. Die grossen
Sprungintervalle, namentlich Sexten und
Septimen, haben hier keine harmoniegezeugte,

sondern lineare Funktion. Der
Tonraum erscheint wie ausgemessen und in
hohem Mass distanzmässig charakterisiert. Die
Quart gewinnt als Melodieschritt, das Tetra-
chord als Melodierahmen und Gerüstbeziehung

besondere Bedeutung. Von unverkennbarer

Eigenart sind Tonbildung und Singart.
Fast punktförmig, kaum durch Portamento
verbunden, reihen sich die Einzeltöne
aneinander. Die Tongebung selbst ist klein und
fest, von eigentümlich schalmeiartiger Schärfe
und Gespanntheit. In der Vokalisation
überwiegt der gleichfalls schalmeihaft gefärbte
ä-Klang... Das vorherrschende Deszendenz-
melos und mancherlei andere Stileigenheiten
könnten sehr wohl von einer keltischen
(helvetischen) Grundlage ausgehen. »

Das schweizetdeutsche «Chile» entspiicht
dem gälisch-keltischen Kill (füt Kirche),
das in itischen Ottsnamen sehi häufig
anzutreffen ist (Killatney, Killotglin,
Kilkenny, Enniskillen, Kiltush), und dei Ap-
polter (Apfel-Baum) gab dem Hauptott des

Knonauet Amtes den Namen: Affoltetn
am Albis.

Es gibt abei auch weniget offensichtliche

Sputen: Viele «heidnische» Gebräuche

gehen auf keltische Riten zutück: det
Dieikönigstag z.B. auf die «zwölfte Nacht»
nach dem 24. Dezembet, also det Wintet-
Sonnwende; das Klausjagen und die
Fastnacht auf uralte Opfettituale; die in jung-
stet Zeit wiedet populäi gewotdenen und
«Gebuttsbäume» (Maypoles) und dei Mythos

vom babytiagenden Storch auf keltische

Ftuchtbaikeitsmythen; ja sogai unsei

Nationalfeiertag am 1. August entspiicht
(zufällig?) dem keltischen Lughnasa, wo
dei Gott Lug mit Opfetgaben um eine gute
Ernte gebeten wutde. Dei 1. Mai mat-
kiette bei den Kelten den Beginn det wat-
men Jahreszeit und wuide als Bealtaine
gefeiert: Überall wutden Feuei angezündet,
und die Diuiden trieben das Vieh zwischen
zwei Höhenfeuet, um es voi Ktankheiten
zu schützen. Alletheiligen / Halloween am
1. Novembei geht auf das keltische Sam-
hain zutück. In Ingeborg Claras'«Keltische
Mythen» lesen wir:

«Samhain markierte den Übergang
zwischen zwei Perioden, das heisst, es fand in
einer als gefährlich empfundenen
Zwischenperiode statt, in der die normalen
Gesetze von Zeit und Raum vorübergehend
ausser Kraft gesetzt waren. Die Grenzbarrieren

waren aufgehoben: Geister der Anderswelt

konnten auf der Erde wandeln, und
menschliche Wesen konnten ihrem Reich

einen Besuch abstatten.»

Treue und Scheidung als Ritual

Untet den vielen Sitten, die uns von den
Kelten übeiliefeit wotden sind und die
eine füi die heutige Zeit getadezu visionate

Aktualität aufweisen, ist dei zeitlich

beftistete Ehe-Bund vielleicht die
erstaunlichste: Fiau und Mann gaben sich

voi dem Dorfältesten odet Diuiden das Ja-

Wort - füt die Dauet eines Jahres. Nach
Ablauf dieset Frist ttat das Paat wiedei vot
das Stammes-Obethaupt und wutde vot
die Wahl gestellt, entwedei weitet
zusammenzuleben odet sich scheiden zu lassen.

Im letzteren Falle musste es sich mitten auf
dem Doifplatz Rücken an Rücken aufstellen

und je zwölf Schritte auseinandeige-
hen, ohne tückwätts zu schauen, d.h. ohne

zu wissen, was det andeie tut — eist nach
dem zwölften Schritt beider Paitnei wat
die Scheidung rechtsgültig...

Wie oben, so unten — dieset uralte
alchimistische Etkenntnissatz, von Paracelsus

wiedetentdeckt, gilt auch füt unseie
Geschichte. Eine Gesellschaft ohne Träume,
Visionen und Utopien witd ktank und
stitbt ab. Visionen abet leben von einet
kritisch-neugierigen Etfotschung dei Um-,
Innen- und Mit-Welt in allen Richtungen:
nach unten (Archäologie) ebenso wie nach
oben (Kosmologie), nach hinten (Historie)

wie nach voine (Futurismus), im Mi-
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kio- wie im Makiokosmos — eist die Weis- len Etbes sind vothanden, in und um uns
heit det Vetgangenheit in einei gelebten - wit brauchen nui die Ohren zu spitzen
Gegenwart kann uns Antworten auf die und auf die innere Stimme zu hören.

Fragen dei Zukunft geben. Nach bald zwei Jahrtausenden witd es

Die keltischen Helvetiet waien unseie allmählich Zeit, dass wii diesen Stimmen
Votfahien. Sie haben hiei gelebt und ge- Gehöf schenken - dei zeitgenössisch-
wiikt, eine hochstehende Zivilisation auf- eidgenössische Otchesteiklang witd da-

gebaut, in dei die Natut und die Anders- mit um nichts weniget als das längst vet-
welt (in heutigen Begriffen: Ökologie und gessene Fundament erweitert. Das Zeit-
Spiritualität) ihren selbstvetständlichen altei dei Ent-Deckungen hat eist begon-
Platz fanden. Die Sputen dieses kultutel- nen!
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Die keltischen

Helvetier haben

eine

hochstehende

Zivilisation

aufgebaut,

in der die

Natur und die

Anderswelt

(in heutigen

Begriffen:

Ökologie und

Spiritualität)
ihren

selbstverständlichen

Platz fanden.

Er weiss, Seelen wie die seine sind über ganz Irland verstreut, erschreckt
und voll Angst zittern sie in ihren Hemden, er denkt sich, dass sie sich in

ihren Häusern versteckt halten, und er selbst wäre nicht zum Tanzen

aufgemacht ausgegangen, aber es ist der Saal seines Vaters und Jack hat sie
im Wagen gebracht, seines eigenen Bruders Wagen, und deshalb ist es ihm

verstattet, hier am Strand, gleich auf der Schwelle zum Himmel zu stehen.

Aus: Sebastian Barry, Die Zeitläufte des Eneas McNulty, Roman. Aus dem

EngHschen von Esther Kinsky, S. Fischer Verlag, Frankfurt am Main 1999.
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